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Ein halbes Jahr, nachdem Noé-
mie Roten die Kampagnenlei-
tung der Service-Citoyen-Ini-
tiative übernommen hatte, ist
ihr Optimismus der Ernüchte-
rung gewichen. «Zu diesem
Zeitpunkt hatten wir keine
10'000 Unterschriften gesam-
melt», erzählt sie amTelefon.

Dann tut sie,wasnurwenige
in dieser Situation täten: Sie
kündigt ihren Job.

Es ist der zweite Anfang für
die wundersame Geschichte
dieser Volksinitiative; einer Ini-
tiative,dieausserderGLPkeine
grosse Partei unterstützt, deren
Budget höchst überschaubar ist
unddie vielleicht gerade darum
ein grelles Schlaglicht auf den
Berner Politbetrieb wirft.

Es sei einfacher, Geld zu
sammeln als Unterschriften
100'000Unterschriften braucht
es in der Schweiz, um eine Idee
vors Volk zu bringen. Keine
grosse Sache, denkt sichRoten,
die von der Genialität ihrer Ini-
tiative überzeugt ist. Diese ver-
langt, dass Frauen wieMänner
künftig einenDienst anderAll-
gemeinheitleisten.ImUmwelt-
und Katastrophenschutz, im
Gesundheitswesen, aber auch
in der Armee. Roten will damit
die Miliztradition der Schweiz
stärken, den Sinn fürs Gemein-
same stählen. So zumindest die
Theorie.

In der Realität bleiben trotz
Enthusiasmus viele Unter-
schriftenbögen leer. Das Lauf-
feuer, das sichRoten vorgestellt
hatte, bleibt aus. «Es brauchte
einen Strategiewechsel», sagt
sie.Rotenmacht sichaufdieSu-
chenach finanzkräftigenUnter-
stützern–undwirdfündig.Nach
einigen Wochen hat sie
100'000, bald 200'000 Fran-
kengesammelt.Siebegreift:«In
der Schweiz ist es einfacher,
Geld zu sammeln, als Unter-
schriften für eine Initiative.»

Als spendabel erweist sich
unter anderem die Familie Gu-
eissaz aus der gehobenen Neu-
enburger Mittelschicht. In der
SummehättenderenMitglieder
wohl etwas über 100'000Fran-
kenbeigesteuert, schätztPascal

Benjamin Rosch

Gueissaz. «Das ist kein Zufall»,
sagter. InseinerFamilieschätze
man den Milizgedanken eben
sehr.

Doch auch das ist eine
EigentümlichkeitdieserInitiati-
ve. Normalerweise erfährt die
Öffentlichkeit nicht, wer einem
Volksbegehren im Sammelsta-
dium finanziell unter die Arme
greift. Die Transparenzregeln
der Eidgenössischen Finanz-
kontrolle greifen zu diesem
Zeitpunktnicht,sondernerst im
Abstimmungskampf.

Für Noémie Roten bedeutet
dasSponsoringdieRettung.Da-

mit heuert sie mehrere Firmen
an, die das Unterschriftensam-
meln zum Geschäftsmodell ge-
macht haben. Bekannt waren
die Firmen Incop und Pôle
Swiss.Danebengabesnochwei-
tere: Vox Communications und
Sammelplatz Schweiz etwa, die
Firma der Zürcher SVP-Kan-
tonsrätin Susanne Brunner.

Ein handfester Skandal
als Nebenprodukt
Doch schnell kommen Proble-
me zum Vorschein. Die Unter-
schriftenbögenweisenUnregel-
mässigkeiten auf. Adressen, die

es gar nicht gibt, Geburtsdaten,
die nicht stimmen können. Ro-
ten wählt den Gang an die Öf-
fentlichkeit. Die zwielichtigen
Geschäftspraktiken von Incop
undPôleSwissbringtsiezurAn-
zeige. Siemachenbald schweiz-
weit als «Unterschriften-
Bschiss» Schlagzeilen. «Die ge-
kaufte Demokratie», titelt der
«Tages-Anzeiger».

Nunmussman wissen, dass
viele Initianten auf professio-
nelle Hilfe zurückgreifen, be-
sonders wenn es eng wird mit
der Sammelfrist. Was kaum öf-
fentlich wird, ist hingegen das

Ausmass. Auch diesbezüglich
zeigt sich Roten schonungslos
transparent: Insgesamt sam-
melten die genannten Firmen
zwischen 40'000 und 50'000
Unterschriften für die Service-
Citoyen-Initiative. Nur dank
diesergekauftenUnterschriften
kommt die Initiative Ende No-
vember überhaupt an die Urne.

So ganz wohl ist Roten bei
dieser Sache allerdings nicht,
wie sie in einem Newsletter an
mögliche Unterstützer offen-
legt. «Wir sind uns sehr be-
wusst, dass es für die Firmen in
dem Bereich eine stete Grat-

wanderung zwischen Effizienz
und Ethik ist», schreibt sie.

Deshalb, vielleicht aber
auchweil sieeinegewiefteÖko-
nomin ist, geht Roten noch
einen Schritt weiter. Sie über-
nimmt das Geschäftsmodell
der Sammelfirmen und baut
ihre Initiative zum KMU um.
Sie schreibt, sie wolle «mög-
lichst viele bezahlte Sammle-
rinnenundSammler selbst ein-
stellenundausbilden».DasIni-
tiativkomitee suche deshalb
40 Sammlerinnen und Samm-
ler, «um die Sammlung richtig
anheizen zu können». Eine
Ethik-Charta legt die Richtli-
nien dafür fest.

Ein paar Franken
proUnterschrift
Es entbehrt nicht einer gewis-
sen Ironie: Ausgerechnet die
Initiative für Freiwilligenarbeit
findet nicht genügend Leute,
um sich in Fronarbeit zu enga-
gieren. Zwischen 2.50 und
3.50 Franken bezahlt das Komi-
tee den eigenen Leuten pro ge-
sammelter Unterschrift. Das ist
deutlich weniger, als Incop und
Konsorten verlangen. Von der
Blackout-Initiative ist bekannt,
dass sie bis zu 7.50 Franken pro
Unterschrift bezahlt hat.

MitdiesemKnifferlangtRo-
tenweitere 20'000Unterschrif-
ten. Den Rest steuern Freiwilli-
ge und Partnerorganisationen
bei. Damit ist klar: Mehr als die
Hälfte der nötigen Unterschrif-
ten für das Zustandekommen
der Service-Citoyen-Initiative
sind gekauft.

Nur eine, so scheint es, lässt
sich ihr Engagement für die
Freiwilligkeit nicht bezahlen:
Noémie Roten. Den Job als
Kampagnenchefin erledigt sie
mehr als ein Jahr lang imEhren-
amt. Über Wasser hält sie sich
mit ihrem Ersparten und einer
kleinenErbschaft,die ihr ihrVa-
ter hinterliess. «Mit 3000 Fran-
ken im Monat kann man in der
Schweizüberleben–undZeitfür
grosse Ausgaben hatte ich so-
wiesokeine», sagtdieGenferin.

Nicht nur die Service-Cito-
yen-Initiative: Auch Noémie
Roten selbst ist im Schweizer
Politbetriebeine ziemlicheAus-
nahmeerscheinung.

Setzte alles auf eine Karte: Noémie Roten, Geschäftsführerin der Service-Citoyen-Initiative. Bild: Peter Schneider

Die gekaufte Abstimmung
Die Köpfe hinter der Service-Citoyen-Initiative liessen die Hälfte der Unterschriften
bezahlen: Ihre Geschichte zeigt, wie das Geschäft mit der Demokratie funktioniert.
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